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Warum regiert nicht längst ein Zauberer
die Welt? Wer zum Beispiel wie die Ehrlich
Brothers das größte Süßigkeitenglas der
Welt auf einer Bühne erscheinen lassen
und dessen Inhalt an jubelnde Kinder ver-
teilen kann, der kann doch auch ein paar
Kreuze in geschlossenen Wahlurnen in sei-
ne Kästchen rochieren lassen ... Die
Massen haben die telegenen Brüder aus
Herford jedenfalls im Griff, belegt immer
wieder in eigenen Fernseh-Shows vor
einem Millionenpublikum und auch durch
ihre Rekorde: etwa den „Zaubertrick mit
den meisten beteiligten Zuschauern“
(36 000 schon 2016 in Frankfurt) oder
den „längster Fan-Brief der Welt“
(23 Kilometer).

Warum das doch nichts wird mit der
Macht, kann jeder in Sten Nadolnys Ro-
man „Das Glück des Zauberers“ nachle-
sen: Obwohl er ziemlich gut ist, sich un-
sichtbar machen, fliegen oder durch Wän-
de gehen kann, gelingt es dem großen Pah-
roc nicht, Hitler auszuschalten. Immerhin
hilft es ihm im Alltag des Überlebens, ei-
nen „langen Arm machen“ (wortwörtlich)
zu können. Das könnte auch David Copper-
field bestätigen, der einmal vier bewaffne-
te Räuber über den Inhalt seiner Geldbörse
narrte. Und der SZ-Kollegin Sabine Buch-
wald erklärte neulich der Zauberer Andre-
as Maier, wie man seine Rolex am Handge-
lenk vor Trickdieben schützen kann.

Aber vielleicht sollte Zauberei gar kei-
nen praktischen Nutzen haben. Man will
sich schließlich blenden lassen und stau-
nen. Zum Beispiel in den vier Veranstaltun-
gen des neuen Programms „Zaubersturm“
der Brüder mit den Show-Frisuren in der
Olympiahalle (14. bis 16. Juni, Freitag 18
Uhr, Samstag 14 Uhr, Sonntag 11 und 14
Uhr). Dort wollen sie „die Weltpremiere
von brandneuen Illusionen feiern“: Mit ei-
nem „weltweit einmaligen Hovercraft“
(mit 1000-PS-Düsenjet-Turbinen) wollen
sie über die Köpfe der Zuschauer hinwegra-
sen; sie wollen Joe, eines der letzten Einhör-
ner, treffen; und mehr als zwei Kubikme-
ter Popcorn in die Menge schießen.

Popcorn und Zauberei, das wird es auch
im Circus Busch-Roland geben. Der Bre-
mer Manegen-Riese schlägt sein rot-wei-
ßes Grand Chapiteau neben den Riem-Ar-
kaden auf, um seine nun 140-jährige, be-
wegte Geschichte und sein Revival mit ei-
nem neuen Programm zu feiern. Zu bestau-
nen gibt es nicht nur Edi Laforte mit seiner
Hunde-Revue und Comedy Akrobatik „An-
no 1900“, sondern auch eine Illusions-
Show: Sechs „Las Vegas Magic-Girls“ sol-
len „mit einer mystischen Leichtigkeit“
Personen und Gegenstände weg- und her-
beizaubern (15. Juni bis 7. Juli).

Die kommende Show im GOP-Varieté
will den Gästen den Kopf verdrehen: In
„Multiversum“ (11. Juli bis 7. September)
verwirbeln die Steampunk-Mental-Magi-
er Timothy Trust und Diamond Diaz die Di-
mensionen, bis sich das Publikum fragt:
„Welches Jahr schreiben wir überhaupt?
Sind wir wirklich im Theater oder nicht
doch in einem alternativen Universum?“

Wer dann den Boden unter den Füßen
verloren hat, muss ganz abheben, um die
Erde wiederzusehen: Die Space Night in
Concert macht im Circus Krone eine „mul-
timediale Reise durch Raum und Zeit“
(Freitag, 21. Juni). Der Mit-Gründer der BR-
Nacht-Sendung Andreas Bönte erzählt,
das Münchner Rundfunkorchester spielt
spacige Kompositionen aus Gustav Holsts
„Die Planeten“ und Filmmusiken aus
„E.T.“ und „Alien“ und dazu liefern Nasa,
Eso, Esa und DLR Bilder vom All und der Er-
de. Magisch. Michael Zirnstein
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D er „Stimmenpapst“ Jürgen Kesting
stellt in seinem Standardwerk „Ma-
ria Callas“ gleich im ersten Satz die

entscheidende Frage: „Könnte es sein,
dass es die unvollkommene Schönheit ist,
welche sich als vollkommenste erweist?“
Denn die Kategorie „Schönheit“, sie ist na-
hezu falsch für diese Ausnahmestimme,
für diese Frau. Maria Callas, deren 100. Ge-
burtstag alle Welt im Dezember vergange-
nen Jahres gefeiert hat, gilt als Diva assolu-
ta. Wie keine andere trieb sie ihr Organ
über beinahe drei Oktaven, berauschend
in der Ausdruckstiefe, kompromisslos,
furchtlos, zuweilen schneidend hässlich.
Mit 35 Jahren war dann die Stimme schon
ruiniert, mit 53 starb die Callas an einem
Herzinfarkt. Und doch hat keine andere
Opernsängerin neben ihr Bestand. Ihr Le-
ben, ihre Lieben, riesige Tabloid-Dramen.
Niemand hat es treffender formuliert als
Ingeborg Bachmann, als sie über die Callas
sagte, sie habe Rollen nicht gesungen, son-
dern auf der Rasierklinge gelebt. Eine Aus-
stellung in der Pasinger Fabrik nähert sich
nun dem Phänomen Callas auf dem Weg
der künstlerischen Einkreisung, vielleicht
ist es sogar eine Umarmung. „Diva – Auf-
stieg, Glanz und Fall“ ist dort bis zum 11. Au-
gust zu sehen. Empfehlenswert nicht nur
für Callas-Enthusiasten, für die jedoch ein
Muss.

Mitglieder der Künstlerhausvereini-
gung Wien und weitere Gäste erkunden
den riesigen Resonanzraum, den Maria Cal-
las aufgestoßen hat, ihren Einfluss auf Pop-
kultur, Mode, auf den Narzissmus der digi-
talen Moderne. Die Schau, klug konzipiert
von den Kuratoren Augusta Laar und Ste-
fan-Maria Mittendorf, beginnt im Lichthof
der Fabrik mit dem Callas-Topos schlecht-
hin, ihrer Verwandlung, Selbsterfindung.
Kompromisslos auch hier, hungerte sie
sich Anfang der Fünfzigerjahre von 90 auf
55 Kilos herunter. Im Zeitraffer baut sich

in Sula Zimmerbergers wandbreitem Vi-
deo „Metamorphose“ Cecil Beatons ikoni-
sche Callas-Fotografie auf: der wie mit
dem Lineal gezogene Mittelscheitel, die be-
tonten Augenbrauen, der dicke Eyeliner,
voluminöse Lippen, die Hände umfloren
das Gesicht wie Blütenblätter. Man denkt
an die Performancekünstlerin Marina
Abramović, die sich, reichlich eitel, in die-
ser Pose inszenieren ließ. Allerdings erin-
nert die Frau im Video eher an die überir-
disch schöne Monica Bellucci, die eben-
falls schon in die Rolle der Callas ge-
schlüpft ist.

Oben in den Galerieräumen taucht die-
ses Motiv der Distanz schaffenden Selbst-
umarmung erneut auf. „Self Embrace“
nennen Moritz Altmann und Ergül Cengiz

ihre Keramik, die einem erst wie ein unför-
miger Klumpen vorkommt. Dann entdeckt
man ein Gewirr ineinander verkeilter Hän-
de und Arme und erinnert diese Geste: der
legendäre Auftritt der Callas 1958 in der Pa-
riser Oper, ein Staatsereignis damals, live
übertragen. Eine Stola schützend um den
erschreckend fragilen Körper geschlun-
gen, singt die Callas „Casta Diva“ aus der
Oper „Norma“. Über 90 Mal hat sie in die-
ser Rolle auf den Bühnen der Welt gestan-
den, Momente des größten Triumphs –
und tiefster Schmach. Als sie 2. Januar
1958 in Rom die Norma-Vorstellung
schwer erkältet abbrechen muss, wird dar-
aus ein internationaler Skandal, denn der
Staatspräsident ist anwesend. Sie erhält
Morddrohungen, Claqueure spucken ihr
vor die Füße. Ruscha Voormann hat für ih-
re Arbeit die Tonsequenz von der Casta-Di-
va-Arie analysiert und daraus ein visuelles
Klangerlebnis kreiert.

Einsamkeit und Pudel-Manie

Die Liebesbedürftigkeit der Callas, ihre
Einsamkeit ist Thema bei Ursula Neuge-
bauer. In ihrer Klanginstallation hat sie
hunderte goldfarbener Wachsperlen auf
dem Boden verteilt, Symbol für das haltlo-
se emotionale Fundament der Künstlerin.
Dazu wird ein Sampling aus Callas-Partien
eingespielt, unter anderem singt sie das
verzweifelte „Amami, Alfredo!“ der ster-
benden Violetta aus „La Traviata“. „Liebe
mich, Alfredo!“

Sehr geliebt hat die Callas bekanntlich
ihre Pudel. Waren die Hunde für sie nur Mo-
deaccessoires? Oder nach all ihren Bezie-
hungskatastrophen treue Gefährten? Ein
interessanter, plüschiger Kommentar
kommt dazu in der Ausstellung von Sabine
Groschup. Auch die notorische Kurzsichtig-
keit der Diva, die so weit ging, dass sie zu
Hause Bühnenbilder nachbaute und ihre
Wege übte, wird aufgegriffen in einer Sti-
ckerei-Arbeit von Claudia-Maria Luenig.

Die Schau schlägt einen weiten Bogen –
die Callas als Barbie-Puppe, eine Installati-
on aus Plattenalben, ein aufblasbarer Rie-
senhase und dann auch noch das: ein Selfie-
Hotspot, von Annette Hempfling wie eine
überbordende Operngarderobe ausstaf-
fiert. In dieser Installation „Create your
own Diva“ können sich Ausstellungsgäste,
perfekt ausgeleuchtet, in Diva-Manier ab-
lichten. Posing für die Social-Media-Posts.

Die Annäherung an das Göttliche, man
weiß es, kann nur ein Akt kreativen Schei-
terns sein. Ein Umstand, der von den Ku-
ratoren des Rahmenprogramms, Stefan-
Maria Mittendorf, Andrea Kindt und An-
nette Hempfling, stets mitgedacht ist. Es
macht Freude, sich auf ihre Angebote ein-
zulassen.

Eine, die sich hervorragend mit Diven
auskennt, ist beispielsweise die Kulturwis-
senschaftlerin Elisabeth Bronfen. Zusam-
men mit Barbara Strautmann hat sie das
Buch „Diva: Eine Geschichte der Bewunde-
rung“ herausgebracht. Für Bronfen, gebür-
tige Münchnerin, die heute als emeritierte
Professorin in Zürich lebt, ist eine Diva ei-
ne „Störung im Star System“. Sie operiert
an den Grenzen, ist eine, die das Leben
nicht schwänzt, alles auf eine Karte setzt.
Dieses Fragile, Gefährdete, dem zumeist
übermenschliche Tragik anhaftet, spüren
ihre Bewunderer. Wohl auch deshalb sind
sie bereit, der Diva alles zu verzeihen, ihre
Launen, selbst den tiefsten Fall. Elisabeth
Bronfen diskutiert ihr Diven-Konzept am
Freitag, 21. Juni, (20 Uhr) bei einem Podi-
um im Gespräch mit dem Psychoanalyti-
ker und Paartherapeuten Wolfgang
Schmidbauer.

Marlene Dietrich kocht Suppe

Zu den Publikationen, die 2023 zum 100.
Geburtstag der Diva auf den Markt kamen,
gehört auch „Maria Callas – Die Stimme
der Leidenschaft“ von Eva Gesine Baur.
Wozu noch ein Buch über dieses längst aus-
erzählte Leben? Baur hatte lange nach ei-
nem neuen, für sie selbst zu rechtfertigen-
den Grund gesucht und dann einen Satz
von Pier Paolo Pasolini gefunden, der ihr
den Zugang zu Unbekanntem eröffnete:
„Sie ist ... in gewisser Hinsicht die moderns-
te aller Frauen, aber in ihr lebt eine Frau
der Antike, fremdartig, geheimnisvoll und
magisch, was furchtbare innere Konflikte
in ihr auslöst.“ Am Donnerstag, 4. Juli, 20
Uhr, stellt sie das Buch in der Fabrik vor.

Ein Star ist noch lange keine Diva, das
ist die These, die der Musiker, Historiker
und Performer Kalle Aldis Laar vertritt
und am Dienstag, 30. Juli, (20 Uhr) in einer
Lecture erläutert. Bild- und Tonbeispiele
beleuchten viele Aspekte des „Divatums“
in Vergangenheit und Gegenwart. Auch Fil-
me sind dabei.

Diven untereinander? Gewiss mörderi-
sche Konkurrenz? Nicht immer. Von Marle-
ne Dietrich ist bekannt, dass sie der Callas
selbst gekochte Suppe gegen das Lampen-
fieber in die Garderobe der Met brachte.
Und sie, die Film-Diva? „Mich selber da an-
gucken, nein, nein, wirklich. Schauen Sie
mal, also mit dem ,Blauen Engel‘, ich mei-
ne, der kommt einem doch zum Halse
raus, nicht? Ich kann es ja schon gar nicht
mehr hören, hm? ,Ich bin von Kopf bis
Fuß‘, ich meine wirklich, lächerlich.“ Es
müssen aufreibende acht Aufnahmetage
gewesen sein für Maximilian Schell, als er
Anfang der Achtzigerjahre die greise Marle-
ne Dietrich in ihrer Pariser Wohnung inter-
viewte. In der Filmdoku „Marlene“ (1984),
die für einen Oscar nominiert war, hört
man später nur ihre Stimme, das hatte sie
sich ausbedungen. Die beiden kannten
sich von den Dreharbeiten zu „Das Urteil
von Nürnberg“ (1961), und doch knirscht es
da gewaltig. Die „Los Angeles Times“
brachte es auf den Punkt in ihrer Kritik
zum US-Filmstart: „Auf einer ergreifende-
ren Ebene stellt ,Marlene‘ unweigerlich
das ewige Bild von Glamour und Verlo-
ckung und die sehr reale Sterblichkeit des
Individuums gegenüber, das es geschaffen
hat.“ Die Fabrik zeigt „Marlene“ am Diens-
tag, 16. Juli, 20.30 Uhr.

Eine, der Marlene Dietrichs Wohnung in
der Avenue de Montaigne in den späten
Jahren verschlossen blieb, war Hildegard
Knef. Obwohl die beiden Berlinerinnen ei-
ne Freundschaft pflegten, die begonnen
hatte, als die Knef am Broadway in New

York zum Weltstar wurde. Auch sie wurde
von der Dietrich bekocht, und „liebstes Hil-
dekind“ genannt. Ikonisch, das Foto, als
die Stars sich 1960 am Flughafen in Berlin
begrüßen. Hildegard Knef (1925–2002)
selbst gilt als eine der letzten großen deut-
schen Diven. Auch sie wurde in Deutsch-
land geschmäht wie kultisch verehrt.
Schlicht „Hilde“ heißt Kai Wessels Film
von 2009 über ihr bewegtes Leben. Mit Hei-
ke Makatsch in der Titelrolle. Zu sehen am
Dienstag, 6. August, 20.30 Uhr.

Männliche Diven, es gibt sie natürlich.
Die Fabrik-Kuratoren lassen hier keine
Leerstellen und wollen an einen womög-
lich Vergessenen erinnern: Arndt von Boh-
len und Halbach (1938–1986). Der einzige
Sohn von Alfried Krupp erlangt so etwas
wie Berühmtheit, als er 1966 von Berthold
Beitz, dem Generalbevollmächtigten des
Vaters, zum Erbverzicht überredet wird. Es
geht um mehrere Milliarden D-Mark, die
so in eine Stiftung überführt werden kön-
nen. Für die bundesrepublikanische Pres-
se ist Bohlen fortan ein apanagierter Lebe-
mann, Playboy mit fragwürdiger sexueller
Orientierung. Oder, wie es Boulevard-Jour-
nalist Michael Graeter in André Schäfers
großartigem Doku-Drama „Herr von Boh-
len“ (2011) formuliert: „ein funkelnder Sa-
phir“ in der grauen Krupp-Dynastie (2011).
Zu sehen am Dienstag, 2. Juli, 20.30 Uhr,
der Regisseur ist anwesend.

Wer sich trotz dieser famosen Schau
samt Beiprogramm all den Diven und Ma-
ria Callas im Besonderen kein Stück näher
fühlt, der nimmt am besten direkten Kon-
takt auf: in einer Séance mit Maria Callas.
Künstlerin Birthe Blauth hat in der Fabrik
für spiritistische Sitzungen einen speziel-
len Raum eingerichtet. Also, Handflächen
auf den Tisch. Maria? Bist du hier irgend-
wo? Maria?

Diva assoluta Maria Callas, Ausstellung und Rah-
menprogramm mit Vorträgen, Filmen, Musik und
Theater, bis 11. August, Pasinger Fabrik, August-
Exter-Straße 1, www.pasinger-fabrik.de 
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Metta ist nicht nur ein Begriff aus dem Bud-
dhismus, sondern auch ein im Dezember
2023 eröffnetes Café in der Maxvorstadt.
Übersetzt heißt der Name, der für eine Art
der Meditation steht, so viel wie Freund-
lichkeit oder Güte. „Ich finde das Wort ein-
fach schön“, sagt Anna Rötzer, die das Lo-
kal mit zwei Partnerinnen betreibt. Weil
Meditation hier eine maßgebliche Rolle
spielt, ist der Name nicht nur schön, son-
dern auch passend: Das Metta ist ein Café,
aber auch ein Yoga-Studio.

Durch eine große Fensterfront blickt
man in den Raum, der unter anderem we-
gen des vielen Sichtbetons aussieht wie di-
rekt aus einem Architektur-Magazin über-
nommen. An den Fenstern sitzen unter der
Woche Studierende, trinken einen Cappuc-
cino (3,90 Euro) oder Flat White (4,40 Eu-
ro) – entweder mit Hafer- oder Nussmilch
– und tippen hastig in ihre Laptops. Im
Raum stehen ein paar Tische mit Stühlen,

die an ein Grundschulklassenzimmer erin-
nern: „Die haben wir von einer Schule aus
Augsburg übernommen“, sagt Rötzer.
Überhaupt sei viel Mobiliar aus zweiter
Hand. Die im Raum verteilten Pflanzen sei-
en Geschenke von Gästen, darunter auch
eine riesige Monstera. Alle Gerichte sind
glutenfrei, vegan und bio – doch die Portio-
nen überschaubar. Auf kleinen Tellern wer-
den Klassiker wie Zimtschnecken für 4,20
Euro oder Brownies für 3,90 Euro serviert.
Wer Lust auf etwas Ausgefalleneres hat,
der hat die Auswahl zwischen gegrillten
Sandwiches mit Tempeh und Miso (8,50
Euro) oder Kimchi und Mayo (8,50 Euro).

Auffällig ist der abgetrennte Bereich ne-
ben der Theke. Hinter Vorhängen befindet
sich die „Yoga-Ecke“. Rötzer, die selbst Yo-
ga-Lehrerin ist, erzählt von Kursen und
Workshops, die im Metta stattfinden.
„Tagsüber ist es ein Café, abends wird es
zu einem Space für alles Mögliche.“ Dem-

nächst stehe eine Lesung an. Die glutenfrei-
en Brote, die von der Sendlinger Bäckerei
„Echt jetzt“ in die Maxvorstadt geliefert
werden, sorgen dafür, dass viele auch zum
Einkaufen ins Metta kämen, sagt Rötzer.

Das Lokal ist noch dabei, zu wachsen
und sich weiterzuentwickeln – im Kleinen
wie im etwas Größeren: So sollen neben
dem Bircher Müsli (6,90 Euro) etwa noch
weitere Frühstücksoptionen auf die Karte.
Außerdem wollen die Betreiberinnen den
Außenbereich für den Sommer herrichten.
Und dann ist da noch die „Toiletten-Fra-
ge“. Gesetzlich benötigt ein Laden keine,
ein Café sehr wohl. Zwar hat das Metta eine
Toilette, die ist aber nur für Mitarbeitende
gedacht. Wer fragt, darf sie trotzdem
nutzen. Nicolas Friese

Das Metta, Barer Straße 48, 80799 München, Öff-
nungszeiten: Montag bis Freitag 8.30 bis 18 Uhr,
Samstag 9.30 bis 18 Uhr, Sonntag 14 bis 17 Uhr.

Im Metta bekommt man auch glutenfreie und vegane Sandwiches oder Zimt-
schnecken. F O T O : F L O R I A N P E L J A K
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M O N TA G
Blick in die Woche

A N Z E I G E

Viva
la Diva!

Mit Kunst und sogar spiritistischen

Sitzungen ergründet die Pasinger Fabrik

das Geheimnis von Maria Callas

und anderer Göttinnen.

Unterwegs nach Rom:
Maria Callas blickt
aus dem Zugfenster

im Januar 1958.
Dort hatte sie wegen
einer Erkältung eine

Vorstellung abbrechen
müssen. Ein Skandal!
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Maria Callas
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Kultur-Tipps

M I T T W O C H
Fußball und Kultur

S A M S TA G
Freizeit-Tipps

Ehrlich
tricksen

Ehrlich Brothers und ein
All-Konzert: zauberhafte

Shows im Juni.

SZEXTRA

Café, Bäckerei und „Space“
Im Metta in der Maxvorstadt ist alles glutenfrei und vegan. Tagsüber kann man Kaffee trinken und arbeiten, abends werden Yoga-Matten ausgerollt.

MünchensGrößterSchmuck-Ankauf
ZAHN- & ALTGOLD
SCHMUCK·UHREN
Juwelier G. Mayer GmbH
Karlstraße 45

 18 k 44,22 € p. Gramm*

 14 k 34,09 € p. Gramm*

 8 k 19,18 € p. Gramm*
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